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Anhang.

»5

^)ie Seifen sind chemische Verbindungen, aus Fett-
säuren und basischen Substanzen unter Gegenwart des Wassers
gebildet, daher im Allgemeinen öl-und talg- oder margarin-
faure Salze, die aber im Verhältniß der genannten aciden Be-
standtheile sehr abweichen, daher in einigen derselben wie in*
den aus Talg bereiteten Seifen die Stearinsäure gegen die Oel-
saure prädominirt, welche dagegen in dem mit Oelen erzeugten
Produkte vorwaltet, weßhalb z. 33. die sogenannte venetiaiusche
Seife (von welcher so wie von der nachbenannten Waare das zu
wissen Nöthige in der 1. Abtheilnng des Commentars zu finden
ist) wohl zur Bereitung des Seifengeistes, nicht aber zur Dar¬
stellung des Opodeldoc's verwendbar, wozu nur die ungarische
oder die gemeine Seife geeignet ist, da die heiß bewirkte Solu«
tion während dem Erkalten gallertartig gesteht, dieserwegen sie
wieder zu jenem nicht brauchbar ist.

Da die Seife auch medicinisch und zwar selbst innerlich an¬
gewendet wird, die vorbenannten käuflichen Produkte aber wenig
hierzu geeignet sind, so wird zu letzterem Zwecke vorgeschrieben
ein dergleichen Präparat unter der Bezeichnung:

8apo lue^ioatuz, «. »m^gäalinus, medicinische oder auch
Mandelölseife nachstehender Weise zu bereiten:

KrystallisirteS kohlensaures Natron 4 Pfd,,
lebendiger Kal? 2 Pfund, daraus werde durch ein

viertelstündiges Kochen mit
Wasser 20 Pfund eine Aetzlauge bereitet, welche durch
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ein leinenes Tuch geseiht, in einer gut verstopften Flasche durch
Absehen geklärt, darauf durch Kochen in einem eisernen oder
silbernen Gefäße so weit abgedampft wird, daß deren spec. Ge¬
wicht 1,350 betrage; derselben werde in ein Glas- oder Stein»
gutgefaß gebracht:

Mandelöl das doppelte Gewicht mittelst einer hölzer¬
nen Spatel zugemischt und so lange gerührt, bis alles eine
gleichförmig dickliche Masse darstellt, die dann in hölzerne For»
men ausgegossen, und wenn sie erhärtet ist, in Tafeln zerschnit¬
ten , endlich an einem mäßig warmen Orte ausgetrocknet wird.

Zu bemerke!! kommt: Die Darstellung der Aehnatronlauge
wird, wie S. 554 angegeben und beim Aehkali (S. 446) noch
umständlicher beschrieben, mittelst eines gehörig beschaffenen, d. h.
möglichst gereinigten kohlensauren Natron und gut gebrannten
Kalk vorgenommen, die, nachdem sie von dem gebildeten kohlen¬
sauren Kalke klar abgesondert worden, in einer blanken eisernen
Pfanne rasch bis zu dem angegebenenspec. Gewichte, oder soweit
abgedampft wird, daß ein Fläschchen, welches genau 3 Unzen
destillirtes Wasser faßt, mit der Lauge gefüllt, das Gewicht der«
selben 4 Unzen beträgt, wornach man sie in ein tarirtes reines
Steingutgefäß überleert, darin bedeckt erkalten läßt, nun das
Gewicht derselben ermittelt — das von 4 Pfund krystallisirtem
kohlensauren Natron i 6 Unzen beträgt — klar vom etwa abgela»
gerten Sedimente ohne weitern Verzug abseiht, in eine geräumige
Porzellanschale gießt, die doppelte Quantität reines Mandelöl
oder was vorzuziehen, etwas mehr, nämlich auf die angegebenen
l6 Unzen Lauge, 33^2 Unzen desselben zuseht, beide Ingre¬
dienzien gut unter einander mischt, dann das Gefäß an einen
warmen aber nicht heißen Orte gestellt, unter öfterem Umrühren
noch die innigere Vereinigung begünstiget, und wenn hieraus sich
eine dicke, salbenartige Masse gebildet hat, so wird sie zur Ab¬
sonderung beigemengter wässeriger Theile i» eine angemessene
hölzerne durchlöcherte, nm Leinwand und weißem Fließpapier
belegte Form (allenfalls ein durchlöcherter Schachteldeckel oder
auch in Kapseln von ungeleimtem weißen Papier) gebracht, gleich¬
förmig ausgebreitet, darin dem Festwerden überlassen, dann
weiter, wie angegeben behandelt, endlich in wohlvermachte»
Gefäßen an einem kühlen Orte aufbewahrt.

..
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Erläuterung. Das Mandelöl besteht den neueren
Ansichten zufolge aus öl saurem Glycernloryd (früher
Oelin genannt), das in vorwaltender Menge vorhanden, dann
margarin saurem Glnceryloxnd (Margarin), das in
geringerer Quantität enthalten ist; wird dasselbe mit gehörig
concentrirter Aetzlauge zusammengebracht, so tritt das in solcher
vorhandene Natron an die Oel-und Margarinsänre, während
das Glycernloryd abgeschieden, im Momente des Freiwerdens
aber mit einem Antheil Wasser sich vereiniget und damit das
Glycerylorndhydrat, sonst anch Glpcerin oder Oelsüß
auch Scheeles Süß genannt, bildet, das sich dann größten-
theilö in das Papier «. mittelst welchem man die Absonderung
der vorhandenen wässerigen Theile beabsichtiget, einzieht; daö
gebildete öl- und margarinsaure Natron bilden nun nebst einem
Antheil Wasser, dann dem nicht abgesonderten Glycerin, zum
Theil auch etwas freies, nicht leicht abzuscheidendes Natron die
medicinische Seife; damit solche von entsprechender Beschaffen¬
heit ausfalle, ist es »öthig, daß die Lauge rein und gehörig
kaustisch sey, daher man auch nach Zusatz von Oel die Seifen-
bildung durch anhaltendes Umrühren und gelindes Erwärmen
begünstigen muß, ansonst das Alkali aus der Luft Kohlensäure
anzieht, in dessen Folge nicht alles Oel gebunden, sondern sol¬
ches später rancid wird und das Produkt einen widrigen Geruch
annimmt; weiterö soll kein Natron im merklichen Ueberschusse
vorhanden, daher ein entsprechendes Verhältniß zwischen solchem
und dem Oele, aber auch letzteres aus obgedachter Ursache
nicht im Ueberschusse genommen, endlich die Lauge selbst noch
die gehörige Stärke besitzen muß, denn ist sie nicht genug con-
centrirt, so bildet sich keine feste Seife, sondern bleibt wegen
Ueberschuß von Wasser weich und gleichsam schmierig; eine zu
concentrirte Lauge kann auch keine vollständige Verseifung des
Oeles bewirken, sondern ein Theil desselben blewt nur suspen-
dirt und die Seife mit Wasser zusammengebracht, gibt keine
klare, sondern trübe Auflösung, aus welcher sich später Oel
absondert; scheiden sich feste Flocken ab, so zeigt dieses an, daß
die Lauge Kalk enthielt; der Zweck des weitern Verfahrens er¬
gibt sich aus dem gelegenheitlich Gesagten, daher nnr noch zu
bemerken kommt, daß man bei Darstellung dieses Präparates

^
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absichtlich die Anwendung einer höhern Temperatur durch die
Benützung einer angemessen concentrirten Aetzlauge zu umgehen
beabsichtiget/ die sonst unumgänglich nothwendig ist, wenn man
die vollständige Verseifung mit einer minder dichten Lauge be»
werkstelligen will, um einer Veränderung des Oeles durch die
Hitze, vorzüglich vermöge deö sonst leicht stattfindenden Andren«
nens deö sich bildenden sogenannten Seifenleimes vorzubeugen,
welcher Umstand auch nothwendig macht, daß hierzu gutes, d. h.
nicht ranziges oder schmieriges Mandelöl angewendet werde, und
sonst bei Ausführung der beschriebenenOperation die nöthige Auf¬
merksamkeit anwende, dann angemessene Reinlichkeit beobachte.

Die reine medicinische Seife bildet eine weiße, feste, an¬
fangs knetbare, dann mehr trocken und spröde werdende Masse,
da sie in diesem Verhältnisse Wasser verliert, besitzt einen schwa»
chen eigenthümlich angenehmen Geruch und milden seifigen Ge¬
schmack, der an jenen derMandeln erinnert; löset sich in Wasser,
vorzüglich in Weingeist vollkommen auf, bildet daher mit letz¬
terem eine klare fast ungefärbte Flüssigkeit.

Fehlerhaft erscheint solche, wenn sie gefärbt, ranzig riecht
und widrig alkalisch schmeckt,sich in Weingeist nicht vollkommen
auflöset, sondern falzige, metallische Stoffe oder auch Oel ab¬
sondert, in welch letzterem Falle sie auf weißes Druckpapier ge¬
legt, solches fettig macht; endlich darf etwas davon mit Calomel
in einem Glasmörser zusammengerieben, daS Gemenge leine
graue Farbe annehmen, was der Fall, wenn sie freies Natron
enthält, was, wenn solches in bedeutender Quantität vorhanden,
sie zur innerlichen Anwendung ungeeignet wird, weßhalb auch
manche Pharmacopöen vorschreiben die medicinische Seife in
kleine Stangen oder Täfelchen zerschnitten 2 — F Monate lang
der atmosphärischen Luft auszusetzen, ehe sie in Anwendung zu
bringen ist, damit während dieser Zeit das Natron Gelegenheit
habe, aus der Luft Kohlensaure anzuziehen und so nach und
nach in anderthalbfach, ja selbst in Vicarbonat überzugehen, das
auf der Oberfläche der Seife eine fein krnstallinische EffloreScenz
bildet und daher sich dann ziemlich vollständig entfernen läßt;
wenn jedoch etwas mehr als die doppelte Menge Oel, wie ange¬
geben genommen, und sonst zweckmäßig verfahren worden, so
ist dieser Umstand weniger zu befürchten.
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Die medicinische Seife wird hauptsächlichin Pillenform
mit andern Zusähen oder mit einem Syrupe, Magnesia und de-
stillirlem Wasser eine Art Linctus verfertiget, seltener in Dekok-
ten, Infusa «. aufgelöst innerlich angewendet.

Die rn»rm. doru38., zaxon. u. m a. lassen die medici¬
nische Seife auf die obbeschriebeneWeise darstellen,nur lassen sie
statt Mandel-, Provenzeröl nehmen, doö gleichfalls eine Seife
liefert, die aus öl- und margarinsaurem Natron bestehe, jedoch
auch in dem Fall stearinsaures Natron enthält, wen» nicht ganz
feines und reines Olivenöl angewendet worden, denn die warm
gepreßte leichter gestockbareHandelswaare ist in der Regel stearin-
haltig, wie solche auch außerdem andere Oele :c. beigemengt
enthalten und sonst minder rein sepn kann (man vergleiche I. Ab¬
teilung des Commentars, S. 637), weßhalb vorzuziehen, zum ei«
gentlichen innern Arzneigebrauche dieses Präparat mittelst Man»
delöl anzufertigen, und solches als 8apo llm^ßäzlinu« (Man»
delölseife) zu bezeichnen, dagegen zu andern Zwecken eine

82^)0 c»l6ÄC6U8,
Oli ven öl seife (v. 8gz,n me^icinal. oum oleo nliv»r.) vor-
rathig zu halten, welche auf die früher erläuterte Weise zu be¬
reiten und hauptsächlichstatt der venetianischen Seife in An¬
wendung zu bringen ist, da solche sehr unrein, besonders bis zu
'/, ihreö Gewichtesmit einer thonigen Erde verfälscht vorkommt,
und dann selbst bei Darstellung des Seifengeistes Störungen
bezüglich der ungleichen Menge vorhandener wirklicher und sich
auflösender Seife verursacht.

Außer diesen werden noch nachstehende Seifenalten und
Gemenge medicinisch angewendet:

Aromatische Seife zu Badern. Hierzu gibt die^narm.
duruz». folgende Vorschrift:

Gepulverte weiße spanische Seife 4 Unzen,
Stärk mehl 2 Unzen,
Florent. Veilchen wurzelpu lver I Unze,
peruvianifchen Balsam 7 Tropfen,
Bergan« otöl,
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Citro nenöl,
Lavendelöl von jedem 1 Scrupel.

nau gemengt.
Alles werde ge-

8»^>o dut^ii o3o»o, Cacaoseife.
Dieselbe, in neueren Zeiten auch medicinisch verwendet und

nach einigen Pharmacopöen officinell,wird erhalten, wenn man
1 Theil Aetznatronlauge (S. 554) und 2 Theile Cacaobutter
in einer Porzellanschale im Wasserbadeunter fleißigem Umrüh¬
ren so lange erhitzt/ bis eine harte Seife hieraus geworden, diese
dann in Papierkapseln bringt, und weiter, wie bei der Mandel-
ölseife angegeben, verfährt. Durch Waschen mit etwas destillir-
tem Wasser kann das anhangende freie Natron entfernt werden.

Selbe ist weiß, fest, etwas durchscheinend, von schwachem
Geruch, etwas scharfen fettigem Geschmack,und wird wie die
medicinische Seife angewendet.

Die Cucosiiußölseife <82po cncnne»«), welche auch als Arznei¬
mittel zum Waschen der Flechten an der Haut angerlihmt worden, wird
fabriksmäßig dargestellt, macht daher einen Handelsartikel aus, und kann
hier nicht näher in Betracht kommen.

o) 83^0 cc»5iueticu5)
Schönheitsseife.

Die?NÄlm. doruz«. gibt nachstehende Vorschrift:
Gepulverte weißeste spanische Seife 3 Unzen,

» Florentiner Veilchenwurzel I Unze,
Lavendelöl V2 Drachme,
Bergamottöl 1 Scrupel,
Rosen wafser so viel nöthig, um eine Masse hieraus zu

bekommen, aus d,er Kugeln geformt werden.

</) 8l,pu crotonis,
Crotonölseife.

Dieselbe wird aus I Theil Aetznatronlaugeund 2 Theilen
Crotonöl wie die medicinische Seife bereitet und in der An»
Wendung: V4 Gran z>rc> closi, dem Crotonöl vorgezogen,
da sich solche bequemer,

Praparatenfunle.
besonders in Pillenform anwenden

ö2
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läßt; sie enthalt eine eigcnthümliche Saure: Croton säure
genannt.

Eisen seife.
Diese in neuern Zeiten (Würt. med. Corr. Blt., 2. Jahr¬

gang, S. 144) als Arzneimittel eingeführte Verbindung wird
erhalten, wenn man 5 Theile Eisenvitriol in 20 Theilen warmen
Wasser auflöset, und zu der filtrirten Flüssigkeit eine Solution
von 6 Theilen Oelnatronseife in 30 Theilen warmen Wasser
unter fleißigem Umrühren zuseht, den gebildeten grünlichweißen
Niederschlag sedimcntiren läßt, die ober demselben befindliche,
das durch Austausch der Bestaudtheile gebildete schwefelsaure
Natron enthaltende Flüssigkeit abgießt, den Niederschlag meh¬
rere Male mit warmem Wasser auswäscht, dann auf ein Seihe¬
tuch sammelt, und wenn nichts mehr abtropft, daS Pulver in
eine Porzellanschale bei mäßiger Hitze und Umrühren zum
Schmelzen bringt, endlich die schmutzig dunkelgrüne Masse
aufbewahrt.

Selbe wird vorzugsweise in Psiasterform und zwar 5 Unzen
der erhaltenen Seife mit 14 Drachmen Mastix und 2 Drachmen
Galbanum zusammengeschmolzen als Kmz». marl. o. ßglbano
angewendet.

LZIzamum ßu3)3ci «»ponZoeuu,, Guajakseife.
Dieses nach der ?tigrm. Iioi-us»., Knml,., n»5». otc.

officinelle Präparat wird erhalten, wenn man
Aehkalilauge (S. 454) eine beliebige Menge

mit dem doppelten Gewichte
destillirtem Wasser verdünnt, in einer Por¬

zellanschale bis zum schwachen Sieden erhitzt und in solcher so
lange gepulvertes Guajakharz unter fleißigem Um¬
rühren einträgt, bis zuletzt eine kleine Portion ungelöst bleibt;
die Solution darauf durchseiht und in demselben Gefäße bei ge¬
linder Wärme, bis die rückbleibeude Seife Pillenconsistenz erlangt
hat, abdampft.

Nachdem die Harze gegen die Alkalien als Säure sich ver-
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halten, so erfolgt beim Zusammenkommen obbenannten Harzes
mit Kali eine seifenartige Verbindung, weßhalb solche die oban-
gegebene Bezeichnung erhielt, eine dunkelbraune ins Grünliche
neigende Farbe, einen Geruch nach Guajak, dann einen schar,
fen kratzend alkalischen Geschmack besitzt und iu Weingeist wie
auch in Waffer vollkommen löslich ist; selbe wird mit mehreren
Zusätzen hauptsächlich in Pillenform medicinisch angewendet.

A) 8^0 ^^clrgrü) ri,
8l>^>o lnorcuriali«, Qu ecksilb er seife.

Dieselbe wird nach der ?nariu. ruz«!cl>. erhalten, wenn
man 1 Theil reine Oelseife in 14 Theile» destiUirtem Wasser
auflöset, der Solution eine stark verdünnte Auflösung deö sal»
petersauren Quecksilberoryduls (S. 260) unter fleißigen. Umrüh¬
ren so lange zutropft, als noch ein Niederschlag erfolgt, selben
absetzen läßt, die obenauf befindliche Flüssigkeit abgießt, jenen
aber wiederholt mit warmem Waffer auswäscht, auf ein Seihe¬
tuch sammelt, wenn nichts mehr abtropft, letzteres zusammen-
und in Fließpapier eingeschlagen gelinde preßt, um alle noch
eingeschlossene Feuchtigkeit zu entfernen, dann den Inhalt vol¬
lends austrocknet und wohl vermacht aufbewahrt.

Es ist begreiflich, daß hier durch Austausch der Vestand-
theile die Fettsäuren an das Quecksilberoxydul, die mit solchem'
verbunden gewesene Salpetersäure an das Natron übergeht,
welches neu gebildete Natronsalz in Waffer aufgelöst, das öl-
und margarinsaure Quecksilberoxydul aber als in solchen unlös¬
lich gefällt wird, das durch die nachfolgende Behandlung von
den anhängenden salzigen Theile» zu befreien beabsichtiget wird.

Dasselbe bildet eine weiße, etwas ins Vlaugraue überge¬
hende zähe, in Waffer und Weingeist unlösliche Masse; welche,
wenn man sie nach Piepenbring mit Aetzkalilauge in einer
Porzellanschale unter fleißigem Umrühren erwärmt, ein schwarz-
graues, weiches salbeuartiges Magma darstellt, das sich zwar
iu Waffer auflöset, mit Weingeist zusammengebracht aber Oueck-
silberorydul abgeschieden wird.

Die Quecksilberseife wird meist nur äußerlich in Form eines
Liniments oder Salbe angewendet.

52
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Außer dieser finden noch nachstehende seisenartigeMengungen An¬
wendung, und zwar:

ll. 8»i>o mereuriali« (! l> 3 u 8 « > er i,
Ehaussiers Quecksilbersalbe.

Graue Quecksilbersalbe (aus gleiche» Theilen Fett
und Metall durch sorgfaltiges anhaltendes Zusammenreiben bereitet)
3'/2 Unze, selber werde in einem Glasmörser nach und nach 3 Unzen

Aetznatronlauge durch fleißiges Umrühren zugemischt,
bis eine gleichförmige zähe Masse hieraus geworden, die in Papierkap¬
seln gebracht und darin ausgetrocknet wird.

ß. 8»po inerourialis Ilebeiti,
HebertS Quecksilberseife.

Gereinigtes Fett 4 Theile, werde in einer Porzel¬
lanschale geschmolzen, dann

warm bereitete Quecksilbersolution (S. 262)
2 Theile hinzugesetzt, noch einige Zeit hindurch unter fleißigem Umrüh¬
ren mit einem Glasstabe erwärmt, dann

Aetznatronlauge von 1,320, 1 Theil nach und nach
hinzugemifcht, darauf weiter, wie obangegeben, verfahren.

»

Ialappenseife.
Diese nach vielen Pharmakopoen officinelle Seife wird er¬

halten, wenn man gepulvertes Ialappenharz,
geschabte medicinische Seife von

jedem 2 Unzen, in der vierfachen oder nöthigen Menge
rektificirtem Weingeist durch Dige¬

stion in einem Kolben auflöset, die Solution dann in einer Por¬
zellanschale im Wasserbade so weit abdampft, daß das Gewicht
der ganzen zurückbleibenden Masse 4'/» Unze betrage, welche
dann aufbewahrt wird.

Es ist hieraus zu entnehmen, daß dieses Präparat nur ein
Gemenge von medicinischer Seife und Ialappenharz ist, eine
braungraue, zerrieben weißgraue Farbe, einen seifen. und jalap-
penharzigen Geruch, so wie gleichen widrigen Geschmack besitzt,
in Weingeist vollkommen löslich ist, mit Wasser aber ein opales
Fluidum gibt.

Selbe wird als Eritans und mildes Purgans mit einem
Syrup :c. in Form eines Linctus angewendet.



— 821 —

Auf gleiche Weise werden mit anderen Harzen die 8»po-
ne« res inc, 51 oder die übrigen medicinisch angewendeten
Harz seifen, z. B. mit Oummigutt :c. dargestellt.

l^) 83^0 olei i'ecoriZ,
Leber thranseife.

Selbe wird von Deschamps als sehr wirksames, minder
unangenehm als der Leberthran zu nehmendes Mittel empfohlen,
welches nachstehender Weise darzustellen ist:

Aetznatron 80 Theile, werden in einem gleichen
Gewichte warmen Wassers aufgelöst, die Solution in einer Por¬
zellanschale mit 600 Theilen Leberthran zusammengerührt, bis hier»
aus eine Seife gebildet worden, die mit verschiedenen Zusätzen,
vorzüglich mit gleichen Theilen Iodkalium mittelst Traganlh-
schleim zu Pillen geformt, welche dann mit Hontg bestrichen und
mit einem indifferenten Pulver conspergirt, keinen widrigen
Geruch mehr besitzen, deßhalb leicht genommen werden können.

Mit gleiche» Theilen Weingeist übergössen liefert sie ein
Liniment zum äußern Gebrauch.

Ochsen markseife; selbe wird aus 2 Theilen durch Schmel-
zen mit Wasser und Durchseihe» gereinigten, dann wieder er¬
kalteten Ochsenmarkes mit 2 Theilen Aetznatronlauge, so wie die
Cacaobutterseife bereitet; eben so die Talgseife, 82^0
zebaoou», welche man zur Pereitung eines schönen Opodel-
docs, so wie zu ähnlichen Mischungen der gewöhnlichen Seife
ihrer größern Reinheit wegen vorzieht.

i) 8ll^O ol62M5,
ölige Seife.

Selbe wurde von Wetzler (med. chirurg. Zeitung 1833)
zu Waschungen gegen Geneigtheit zu katarrhalischen und rheu¬
matischen Affectiven gerühmt und zu deren Darstellung nach¬
stehende Vorschrift gegeben:

Gemeine Seife 16 Unzen, werde geschabt, mit
Wasser 8 Unzen in einem irdenen Gefäße unter

bestaudigem Umrühren bei gelinder Warme in einen gleichförmi»

^



— 822 —

gen Brei verwandelt, dem man
Olivenöl 5 Unzen zusetzt, dann weiter abdampft,

big die Masse einen dicken Teig bildet, den man in Formen aus¬
gießt und darin erstarren läßt.

Wird vor dem Ausgießen der Masse solcher
Kampfer 1 Unze in
Olivenöl 2 Unzen aufgelöst, zugesetzt, so erhält

man die kräftiger wirkende: 82p» 0 le 2 lu 8 campnaratuL,
oder Wetzlers Kampferseife.

Bleiseife; dieselbe findet Anwendung unter der Bezeichnung:

Nm^Iastruin litliZr^ri «. <ligcli/lc>n gim^lex; einfaches
Blei-, Silberglatt- oder Diachnlonpflaster.

Die österreichische Pharmakopoe gibt zu dessen Darstellung
nachstehende Vorschrift:

Schweinefett (oder auch Olivenöl) 2 Pfund,
werde mit gepulverter Blei glätte I Pfund unter be¬
ständigem Umrühren und öfterem Zugießen von entsprechender
Menge Wasser gekocht, bis alles die Consistenz eines Pfla¬
sters angenommen hat.

Zu bemerken kommt: Nachdem im Schweinefett das Ver-
hältniß des festen zum flüssigen Vestandtheils größer als im Baum¬
öl enthalten, sich daher mehr stearinsaures als ölsaures Bleio^yd
bildet, und das Produkt auch eine festere Beschaffenheit annimmt,
wodurch eS zu chirurgischen Zwecken als Klebmittel minder geeig¬
net wird — was vielseitig solchem zum Vorwurfe gemacht wor¬
den,— so erscheint es angemessener, nur Olivenöl zur Darstellung
des einfachen Diachplonpfiasters zu nehmen, im Ucbrigeu aber
nachstehender Weise zu verfahren:

Die zur Pflasterbereitung bestimmte reine, d. h. eisen- und
lupferfreie Bleiglätte wird in einem Glasmörser unter Zusah von
Wasser durch anhaltendes Reiben in ein feines Pulver verwan¬
delt, dem man auf die vorgeschriebene Menge '/«, Unze con-
centrirte Essigsäure *) zusetzt und damit noch längere Zeit, bis

*) Mit Vortheil läßt sich auch das bei Darstellung des Vleieffigs
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nämlich kein Aufbrausen mehr zu bemerken, verreibt; sollte auf
Zusatz von einer geringen Menge derselben Säure noch eine Gas¬
entwicklung demerkbar senn, so wird verhaltnißmäßig noch von
derselben zugesetzt, dann das Gefäß an einen warmen Ort gestellt.

Nach diesem wird ein blanker kupferner Kessel mit rundem,
ebenen Boden gewählt, das Oel hineingebracht, so daß es nur
Vn des innern Raumes einnimmt, solcher auf einen nieder»
Windofen über mäßiges Kohlenfeuer gestellt, damit die Erhitzung
des Inhaltes nur vom Boden aus geschehe; nachdem man sol¬
chen so lange erhitzt, bis kein Schaum an der Oberfläche mehr
zu bemerken, wird die mit Wasser und Essigsäure zu einem ziem¬
lich dicken Brei (der von der Spatel nämlich nicht abfließt) an¬
gerührte Bleig!ätte in angemessenen Zwischenräumen eingetragen,
so daß sich während diesem das Oel nicht so stark erhitze, daß die
nächstfolgend hinzugekommene Portion ein heftiges Prasseln und
Aufschäumen verursache — in welchem Falle der Kessel vom
Feuer zu nehmen, auf einen Strohkranz zu stellen und der Inhalt
bis zum Ueberkühlen umzurühren ist —nicht aber zu schnell nach
einander, daß die Temperatur des Oeles unter-s-80" sinke, wäh»
rend welchem man fortwährend den Kesselinhalt mit einem gut ab¬
gerundeten glatten hölzernen reinen Pistille umrührt, damit sich
nichts um Boden ablagern und kein Anbrennen Statt finden
könne; ist auf diese We,se der ganze Brei eingetragen, so wird in
kurzen Pausen der Pflaster,»asse noch warmes Wasser in kleinen
Quantitäten zugesetzt, und solche weiter mit der Berücksichtigung
gelinde gekocht, daß der sich hieraus entwickelnde Dampf weiß
und gerade aufsteigend, nicht aber grau uud wellenförmig zum
Vorschein komme, was ein Zeichen ist, daß wegen Wassermangel,
besonders wegen zu hoch gesteigerter Temperatur eine Zersetzung
der Pflastermasse erfolgt, welcher Umstand das obangegebene
Verfahren deS Ueberkühlens und darauffolgenden größern Was-
ferzusatz, dann weiteres Kochen nölhig macht, ansonst das Pfla¬
ster braun, zum Theile schmierig ist und sich zuletzt selbst Blei
abscheidet; zu viel Wasser wahrend der Operation zuzusetzen, ver«
zögert unnölhig die Arbeit, wornach es einige Geübtheit vor¬
aussetzt, um in möglichst kurzer Zeit, nämlich in 1'/-—-2 2tun-

(S, 209) sich nebjlbei bildende überbasischessigsaure Nleioxyo
anwenden, da3 man verhaltnißmäßig der Bleiglätte substituirt.

1-z
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den die Operation zu Ende zu bringen- — Um die zur Bildung
des Bleipflasters entsprechende Temperatur genau beobachten zu
können, hat man eigene Pflaster- oder Spatelthermo¬
meter, wobei zur Richtschnur genommen wird, daß jene zwi¬
schen 100 und 105 R. stehe; denn steigt sie über letzteren Grad,
so zeigt dieses Mangel a» Wasser an, was nothwendig macht,
den Kessel, wie gesagt, vom Feuer zu nehmen, den Inhali ab¬
kühlen zu lassen, dann erst wieder Wasser zuzusetzen und weiter
die Operation fortzusetzen; fällt dagegen die Temperatur unter
-j» loa, so ist entweder zu viel Wasser vorhanden, oder das
Feuer zu schwach, welchem gemäß zu verfahren und bei etwas
verstärkter Hitze mit dem Wasserzusatz inne zu halten/ bis auch
die Masse den erforderlichen Wärmegrad zeigt. — Die Opera»
tion hat ihr Ende erreicht, wenn aus der kochenden Masse schnell
aufeinander folgende große Blasen aufsteigen und eine Probe
derselben — die als eine zusammenhängende Masse langsam ab¬
fließt —> in kaltes Wasser getropft, nach dem Abkühlen nicht
mehr an den Fmgern klebt, woroach man den Kessel nur noch
kurze Zeit zur Verdampfung der überschüssigen Feuchtigkeit auf
dem Feuer erhält, darauf solchen entfernt, das Pflaster noch vor
dem gänzlichen Erkalten mit nassen Händen malarirt, in Stan¬
gen formt, die »ach dem Abtrocknen aufbewahrt werden.

Erklärung. Wie S. 814 angegeben, besteht das
Olivenöl hauptsachlich aus öl- und margarinsaurem Glnceryl-
oryd; wird selbes im erhißten Zustande mitBleioind zusammen¬
gebracht, so tritt letzteres an die benannten Säuren und bildet
basisch öl- und margarinsaures Bleioryd, während das Glncerin
an daö Wasser übergeht, damit Glycerylorydhydrat darstellt,
das beim Malariren vom Wasser anfgelöst, somit entfernt wird,
daher solches einen süßlichen Geschmack besitzt; die Bleiglätte
auf die angegebene Weise vorzubereiten, hat nicht allein den
Zweck, solches in feinzeriheilten Znstand zu versetzen, sondern
durch die Essig - die stets in selber vorhandene Kohlensäure abzu¬
scheiden, die der Verein igung mit den Fettsäuren hinderlich ist,
wogegen solche dadurch sehr erleichtert wird, indem sich selbe
um so schneller mit dem Bleioryd verbinden können, während
die Essigsäure mit den Wasserdämpfen entweicht. — Die gehörige
Beschaffenheit des Pflasters selbst hängt sowohl von der Quali-
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tat des Oeles resp. des Verhältnisses der Oel- und Margann¬
säure, weiters der Dauer d>>s Kochens und des angewendeten
Hißegrades, endlich von der Menge deS beigemengten Wassers
ab; je mehr Talgsäure vorhanden, desto fester wird, wie schon
bemerkt, das Pflaster; <e mehr das Wasser durch starkes und an¬
haltendes Erhitzen auö der Pflastermasse abgeschieden worden,
um so mehr zeigt es sich hart und brüchig, dagegen eine große
Menge Wasser solche zu weich und besonders im Sommer sehr
schmierig macht, ebenso wenn ein Theil Fett unverändert und
das Bleioxyd nur beigemengt geblieben ist, ein gewisses Verhält¬
nis; Wasser scheint sonach nothwendig zur Bildung eines guten
Bleipflasters, woraus auch erklärlich, daß durch Kochen von Oel
und Bleiglätte allein keine Pflasterbildung möglich; endlich
verliert das Produkt viel von seiner klebenden Beschaffenheit,
wenn die Glätte bedeutend kupfer-uud eisenhaltig war, was
die Anwendung von einer reinen Waare nothwendig macht.

Man hat auch vorgeschlagen, um das Gelingen des Blei-
pflasters mehr in seiner Gewalt zu haben, in das erhitzte Ge¬
menge von O°l und feingepulverter Glätte unter unausgesetztem
Umrühren einen Srrahl Wasserdampf bis zur Beendigung der
Operation einzuleiten; jedoch kommt es hier auf das Verhältniß
des Dampfes zur Pflastermasse und der Temperatur, welcher
solche ausgesetzt ist, an, denn ist solche stark erhitzt und die Menge
des einströmenden Dampfes groß, so erfolgt ein starkes Auf¬
schäumen und Verspritzen der Masse, im andern Falle wird die
Operation sehr in die Länge gezogen und man bekommt kein genug
festes Pflaster; am besten gelingt dieses Verfahren noch, wenn
man den Kessel selbst durch Dampf erhitzt und andererseits sol¬
chen nur in feinem Strome in die erhitzte Masse eintreten läßt, was
aber Anwendung eines besondern Apparates nothwendig macht.

Auch hat man mehrseitig vorgeschlagen, einer heißen Auf¬
lösung von Oelseife basisch essigsaure Bleiorydauflösung zuzusetzen,
Alles einige Zeit lang zu kochen, damit sich durch Austausch der
Bcstandtheile essigsaures Natron, dann die obbesagte Bleiver-
bindung bilde, die sich unlöslich abscheidet, daher auf ein Seihe»
tuch gesammelt, und durch nachfolgendes Schmelzen dann Ma¬
lariren zu einer gleichförmigen Masse geformt werden kann; ab¬
gesehen , daß die Bereitung noch complicirter und beziehungs»
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weise auch kostspieliger ist, hat das Produkt auch eine andere
chemischeZusammensetzung, nämlich eine» geringern Gehalt an
Bleioryd, trotzdem es mit der Zeit sehr fest, ja fast brüchig
wird, da ihm ein gewisser Gehalt an unterbundener Oelsäure,
die meist vorhanden, mangelt, welche man demnach in geringer
Menge zuzusetzen vorschlug, um ein entsprechend beschaffenes
Produkt zu erhalten.

Die übrigen Pharmacopöen weichen im Verhaltniß der
Glätte zum Oele ab, so läßt die ?n->i-n,. buiu88 , di>v»r., «»x.,
!,»„., u, m. a. 5 Theile der eisten auf 9 Theile des letzteren; die
rnarm. ßnll. gleiche Theile Glatte Oel und Schweinefett nehmen,
was Bezug auf die Bestandtheile hat, da das Produkt dann
auch talgsaures Bleioxyd enthält.

Das einfache Diachylonpfiaster bildet eine weiße, nur etwas
gelbliche, feste, in der Hand einige Zeit gehalten weich und zähe
werdende Masse, die in erwärmten Oelen löslich und in der
Hitze schmelzbar ist.

Fehlerhaft ist solches, wenn es zu fest oder zu weich, gleich¬
sam schmierig, von außen nno innen ungleichförmig, nämlich
fast körnig ist, vom Anbrennen eine bräunliche Farbe besitzt, mit
Wasser geschmolzen dasselbe milchicht macht, i» Oelen sich nicht
vollständig auflöset, sonder» Bleioryd «. absetzt, endlich ge¬
schmolzen Bleitheile absondert.

Dasselbe wird selten für sich, vielmehr zur Vereitung zu¬
sammengesetzter Pflaster verwendet, von welchen betreffenden
Ortes unter den pharmaceutischen Präparaten das Nähere zu
finden ist; daher hier nur noch bemerkt wird, daß auch das
Bleiwcißpfiaster und Salbe, das braune Cerat, das sogenannte
Nürndergerpflaster u. m. a. als wesentlichen Bcstandtheil öl' und
margarin- oder talgsaureö Bleioryd, ersteres noch überschüssiges
Bleiorydhydrat enthalten.

sapo olei rioinl, N ici n u s ö l s e ife, wird ganz so wie die
medicinische Seife dargestellt, und ist in neuern Zeiten statt des
Ricinusöles vorzüglich in Form eines Linctus in Anwendung
gekommen.— Selbe enthält außer der Oel- noch drei eigenthüm-
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liche Säuren an Natron gebunden,nämlich Ricinus.-, Nicinuö-
öl- und Ricinustalgsäure.

82^,0 «tibiatus «. «inimonilllig, siehe S. 383.

8»po antl8ial2^c>ßu3 8in^eri, geschwefelte Wachsseife,
Singers Sp eichel seife.

Die ?nnrm. bavar. gibt hierzu nachstehende Vorschrift:
Schwefelleber I Unze werde in
heißem destillirten Wasser 2Theilenaufgelöst,der

filtrirten Solution klein zerschnittenes gelbes Wachs
I Unze zugesetzt, und in einem Porzellangefäße bei einer 80" nicht
übcrsteige«den Hitze, zuletzt unter fleißigem Umrühren mit einer
hölzernen Spatel so weit abgedampft, bis eine Probe auf einen
kalten Körper getropft, schnell gerinnt und zwischen den Fingern
gedrückt, kaum eine Feuchtigkeit von sich gibt, iu welchem Zeit¬
punkte man die Masse in Papierkapseln ausgießt.

Die so erhaltene seifenartige Masse ist fest, aber zähe, und
später brüchig, von außen braungrau, innen dunkel honiggelb,
zeigt einen hepatischen Geruch und einen anfangs seifigen, dann
aber einen der Schwcfellebel zukommenden Geschmack, löset sich
in 12 Theilen reinem Wasser mit bläulicherFarbe auf, nur das
älter gewordene, zum Theile durch Einfluß der Luft veränderte
Präparat ist durch den sich abscheidendenSchwefel milchicht trübe,
demnach auch Säure» diesen nebst Wachs abscheiden.

Eine Schwefelscife (8apo 5iUlur»tu8) zum Bade,
gebrauchewird zuweilen in Anwendung gebracht und erhalten,
wenn man I Theil Talgseife, 2 Theile Natronschwefelleber
(S. 585) mit 6 Theilen Wasser in einer Porzellanschale bei ge-
linder Wärme, zuletzt unter beständigem Umrühren zur Seifen-
consistenz abdampft und die erhaltene Masse (welcher man nach
Begehren V- Drachme Lauendelöl zugesetzt hat) alsogleich in gut
zu vermachende Gefäße bringt.

8a^c> uiiAuili08N8,
82^0 molli«, Schmierseife, weiche Seife.

Selbe wird erhalten, wenn man 1 Theil Kalilauge
von 1,330 sp«. Gewicht und 2 Theile Schweinefett im

ii
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Wasserbade unter beständigem Umrühren bis zur Salbencon-
sistenz erhitzt, dann die erhaltene Masse aufbewahrt. Sie ent¬
hält öl- und stearinsaures, dann auch etwas freies Kali nebst
Waffer, und wird mit Erfolg statt der im Handel vorkommenden
grünen oder schwarzen Schmierseife gegen 8cül,ie5 eto. ge¬
braucht; man sehe Buchners Repert., 6. Bd., S. 234, und
Rlecke, S. 552.

Noch kommen hier zwei Präparate in Betracht und zwar:

«. Dnßuenlum ox)^enl>luuic!lilNlioläonitrion.
Mit Salpetersäure bereitete orndirte Salbe,

welche vorschriftsmäßig erhalten wird, wenn man
Schweinefett 8 Unzen in einem steingutenen Ge¬

fäße bei gelinder Wärme zum Schmelzen dringt, nun unter be»
ständigem Umrühren

concentrirte Salpetersäure 1 Unze zusetzt,
und damit bis zum Erkalten fortfährt, dann die Salbe in einem
Glasgefaße aufbewahrt.

Die Wirkung der conccntrirten Salpetersäure gehl vorerst
dahin > das Glncernloryd zu zerstören, woraus Wasser, Kohlen- und
Oralsäure gebildet, in dessen Folge die Stearin» und Oelsanre
frei wird, welch letztere aber durch fortschreitende Reaktion der
aus crsterer hervorgehenden salpetrigen Säure weiter verändert
und daraus Elaidinsäure, so wie selbst je nach dem angewen¬
deten Wärniegrade und der Dauer der Erhitzung noch andere
Produkte gebildet werden, worunter auch eine gelbe, wahr¬
scheinlich dem Welt ersehen Bitter verwandle Materie gehört,
die nebst mehr oder weniger gebundener Salpetersäure, wie
selbst unverändert gebliebenem Fett, dann der frei gewordenen
Oel^ und Stearinsäure die orygenirte Salbe darstellen, welche
eine gelbe, ziemlich feste aber doch fettige Masse bildet, die
sauer riecht und schmeckt, erwärmt aber ganz zerstießt, ohne aber
dabei saure, das blaue Lakmuspapier röthende Dämpfe aus¬
stoßen zu dürfen.

Diese Salbe wird mit Erfolg bei «tonische» Geschwüren,
chronischen Eranthemen, Frostbeulen :c. angewendet.
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Vnzuentum «. Lslzgmum mercurisle citrinum, gelbe Q U e ck-
sildersa lbe.

Die Vorschrift zu deren Darstellung lautet folgendermaßen:
Quecksilber 1 Unze werde in Verdoppelten oder

hinreichenden Menge
verdünnter Salpetersäure mit Hilfe der

Wärme aufgelöst, der Solution geschmolzenes und halb erkaltetes
Schweinefett IPfund zugemischt und die erhal¬

tene Salbe in Glas- oder Porzellangefäßen aufbewahrt.
Zu bemerken ist: Die Auflösung des Quecksilbers nimmt

man vor, indem man solches in einen Kolben mit der doppelten
Menge verdünnter Salpetersäure übergießt, solchen an einen
warmen Ort stellt und die Einwirkung durch öfteres Umschüt¬
teln unterstützt; ist kein Metall mehr wahrzunehmen, so unter¬
sucht man, ob solches vollständig in Orydnitrat übergegangen,
nämlich eine Probe der Solution mit Kochsalzausiösung versetzt,
keinen Niederschlag mehr liefert, widrigenfalls noch von dersel¬
ben Säure zuzusetzen und weiters zu erhitzen ist, bis nur salpe-
tersaures Quecksilberoryd vorhanden; nun wird die solches ent«
haltene Solution dem in einer Porzellan - oder Steingutschale
geschmolzenen, nöthigenfalls rein durchgeseihten Schweinefett
unter unausgesetztem Umrühren zugenuscht, noch einige Zeit hin¬
durch— das Gefäß au einen ziemlich warmen Ort gestellt —
die Einwirkung begünstiget, dann gewöhnlich in beölte Papierkap¬
seln eingegossen, die erstarrte Masse in viereckige Stücke zer¬
schnitten und an einem kühlen Orte vor Einwirkung des Lichtet»
geschützt, aber nicht zu lange der unvermeidlichen Entmischung
wegen aufbewahrt, weßhalb auch mehrere Pharmakopoen an¬
gebe»/ solche erst auf Verlangen zu bereiten.

Erläuterung. Mit Hinweisung auf den Erfolg der
Wirkung der Salpetersäure auf das Quecksilber in der Wärme
kommt hier anzuführen, daß beim Zusammenkommen der Queck-
silbernitratsolutio» die Salpetersäure auf die vorangegebene Weise
auf das Glnceryloxnd zersetzend einwirkt, sohin die Oel- und
Stearinsäure frei macht, die sich dann mit dem Ouecksilbcroxyd
verbinden, während die frei gewordene salpetrige Säure theils
weiter ihre Reaktion ausüben, theils, wie auch ein Antheil Fett

ÜW^
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den benannten Produkten beigemengt bleiben, sohin die söge»
nannte Salbe auch eine von den dießfälligen Umständen abwei¬
chende Beschaffenheit haben kann, besonders wenn die Erhitzung
zu lange unterhalten, wo das Oxyd theilweise in Orydulsalz
umgewandelt wird, daher nur das Gefäß an einen mäßig
warmen Ort gestellt und bis zu Erlangung der gehörigen Cou-
sistenz umgerührt werden darf.

Diese Salbe darf nur eine blaßgelbe Farbe, die gehörige
Conslstenz besitzen, nicht graugelb und schmierig seyn, keinen
stechenden Geruch haben und durch Schmelzen ein gleichförmi¬
ges Oel darstellen.

Die Anwendung ist äußerlich.
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